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  Wie alles anfing ...


  Eine knappe Reitstunde von dem Dörfchen Falkenstein entfernt liegt der Martinshof. Frau Martin, die hier mit ihren Kindern Holger und Tina lebt, hat den Hof von dem Grafen Falko von Falkenstein gepachtet. Das Schloss des Grafen liegt zwischen hohen Tannen versteckt, vom Martinshof aus sind seine Türme zu sehen.


  Der Martinshof ist ein Reiterhof. Hier gibt der achtzehnjährige Holger Stadtkindern Reitunterricht und kümmert sich um alle anfallenden Arbeiten. Er ist der »Mann fürs Grobe«, während seine Schwester Tina ihrer Mutter im Haushalt hilft. Tina ist vierzehn Jahre alt und hat eine sehr, sehr gute Freundin:


  Bibi Blocksberg, die kleine Hexe aus Neustadt.


  Das Dorf Falkenstein ist von Neustadt aus mit dem Bummelzug zu erreichen, aber Bibi kommt lieber auf ihrem Hexenbesen Kartoffelbrei angereist. Eine Hexe hat schließlich auch ihren Stolz!


  Jeden Tag, jede freie Woche verbringt Bibi auf dem Martinshof, und in den Ferien darf sie mit Erlaubnis ihrer Eltern auch schon mal länger bleiben. Barbara Blocksberg, die große Hexe, ist häufig auf irgendwelchen Hexenkongressen zu Gast, und Bernhard Blocksberg ist dann »Strohwitwer« und macht es sich mit einem spannenden Krimi in seinem Lieblingssessel gemütlich. Bibis Eltern wissen, dass ihr Töchterchen auf dem Martinshof gut aufgehoben ist. Für Bibi ist der Hof eine zweite Heimat geworden, und jedes Mal vergießt sie beim Abschied bittere Tränen.


  »Aber«, so tröstet Frau Martin sie immer, »wer nicht geht, kommt nicht wieder. Bis zum nächsten Mal, Bibi!«


  Leider vergeht für Bibi die Zeit daheim viel zu langsam, aber auch eine kleine Hexe muss zur Schule gehen, und das Jahr besteht nun mal nicht nur aus Ferien. Doch irgendwann ist es endlich wieder einmal so weit. Hei! Die Schultasche fliegt in die Ecke, Bibi packt eilig zusammen, was sie für den Aufenthalt auf dem Martinshof braucht, verkleinert ihr Gepäck mit einem kurzen Hexspruch, und steigt dann auf Kartoffelbrei.


  »Eene meene Faschingsschwof, düse ab zum Martinshof! Hex-hex!«, befiehlt sie ihrem Besen, und ab geht die Post!


  Ist das eine Freude, wenn die beiden Mädchen sich wieder sehen! Ihr erster Weg führt Bibi in den Pferdestall zur Box von ihrer Lieblingsstute Sabrina. Im Nu hat sie Sabrina gesattelt, Tina macht den Hengst Amadeus zum Ausritt bereit, und dann ist ein Wettreiten angesagt. Ein Wettreiten? Nein, bei einem belassen es die Mädchen nicht, mindestens dreimal am Tag galoppieren sie über Wiesen und Wege und schmettern dabei ihr Lied.


  Sie haben es selbst komponiert und getextet und sind darauf mit Recht sehr stolz:


  


  Hufe klappern, Pferde traben,


  springen übern Wassergraben


  über Stock und über Stein,


  wer kann das wohl sein?


  Das sind Bibi und Tina


  auf Amadeus und Sabrina!


  Sie jagen im Wind,


  sie reiten geschwind,


  weil sie Freunde sind!


  Weil sie Freunde sind!


  Und ist der Graben mal zu breit,


  für Bibi ist das keine Schwierigkeit!


  Aufgesessen, lang die Zügel,


  sattelfest den Fuß im Bügel,


  über Felder, über Weiden,


  jeder kennt die beiden!


  Schlimme Nachrichten


  »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!« Das war einer von Frau Martins Wahlsprüchen. An erster Stelle kamen die Ferienkinder, anschließend die Pferde, und wenn dann noch Zeit blieb, konnten Bibi und Tina ausreiten, so lange und so weit sie wollten.


  So war es auch heute. Die beiden Freundinnen hatten alle Ställe ausgemistet, frische Streu ausgebracht und die beiden Ponys Max und Moritz auf die Koppel geführt. Schnell eilten sie zurück zum Stall und sattelten in Rekordgeschwindigkeit Sabrina und Amadeus. Die beiden Pferde tänzelten nervös und legten aufgeregt die Ohren an. Sie ahnten es schon - ein Wettreiten war angesagt!


  »Also dann, wie abgemacht«, sagte Bibi vergnügt. »Erstes Ziel ist der Waldrand vom Falkensteiner Forst. Was ist heute der Einsatz?«


  »Eine Portion Schokoladeneis«, schlug Tina vor. Sie liebte Schokoladeneis über alles.


  »Nicht schlecht«, meinte Bibi. Dann grinste sie spitzbübisch. »Aber ich weiß noch was Besseres: Wer gewinnt, der geht mit Alex Eis essen!«


  »Du? Mit meinem Alex Eis essen?«, rief Tina mit gespielter Empörung. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Kampflustig rutschte sie im Sattel herum. »Ich werde nämlich gewinnen!«


  »Das wollen wir doch mal sehen!« Bibis Augen blitzten vor Vergnügen. »Los, Sabrina!«


  Sie gab ihrer Stute Schenkeldruck, Tina tat es ihr bei Amadeus nach. Die beiden Pferde fielen augenblicklich in Galopp, und los ging die wilde Jagd: Heraus aus dem Hof, links den Feldweg entlang und dann zwischen Wiesen und Feldern auf den Falkensteiner l-orst zu. Am Rande des Waldes war eine Schonung, in der im Sommer leckere Beeren wuchsen. Die Himbeerbüsche neben den kleinen Tannen sollten das Ziel sein.


  Die beiden Reiterinnen feuerten die Tiere an, denn jede wollte natürlich gewinnen. Amadeus und Sabrina schnaubten und wieherten vergnügt und gaben ihr Bestes. Doch das Wettreiten ging diesmal unentschieden aus.


  »Das gilt nicht!«, rief Tina verärgert.


  »Wieso?«, fragte Bibi fröhlich. »Dann gehen wir eben beide mit Alex Eis essen. Und er darf bezahlen.«


  »Pfff!« Tina blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Da hat Alex ja wohl ein Wörtchen mitzureden, oder?«


  »Ach, der macht das schon«, meinte Bibi zuversichtlich. »Er hat schließlich mehr Taschengeld als wir beide zusammen.«


  »Ja und? Wenn schon. Das geht uns gar nichts an.«


  »Okay, okay«, beschwichtigte Bibi die Freundin. »Dann erhöhe ich auf ein doppeltes Eis beim Wettreiten Nummer zwei.«


  »Wie edel!«, sagte Tina belustigt. »Das wird ganz schön teuer für dich.«


  »Wieso?«, fragte Bibi.


  Tina lachte. »Weil der Verlierer zahlt! Und das bist du.«


  »Das werden wir ja sehen!«, rief Bibi. »Auf zum Schloss!«


  Sabrina legte einen blitzsauberen Start hin und ging sofort in Führung. Die nächsten Minuten lang sah es so aus, als müsste Tina das Eis ausgeben. Doch plötzlich brach aus dem Unterholz ein Reiter: Alexander von Falkenstein auf seinem schwarzen Hengst Maharadscha. Alex war tief über den Hals seines Pferdes gebeugt und ritt, als wäre der Teufel hinter ihm her. Tina sah ihn zuerst.


  »Anhalten, Bibi!«, rief sie der Freundin zu. »Stopp!«


  »Wieso?« Bibi wandte den Kopf nach hinten. »Ich gewinne gerade!«


  Plötzlich begann Sabrina zu scheuen, und Bibi bemerkte den Reiter, der auf sie zupreschte. »Hey! Was soll denn das? Ist Alex vom wilden Affen gebissen?«


  Nur mit Mühe gelang es den Mädchen, ihre Pferde zu beruhigen und sie am Steigen zu hindern. Dann war Alex auch schon auf gleicher Höhe mit ihnen. Er parierte Maharadscha durch und brachte ihn neben Bibi und Tina zum Stehen.


  »Sag mal, hast du einen Knall, Alex?«, fragte Bibi empört.


  »Tut mir Leid, Bibi!... Ich ... Ich ...« Er rang nach Luft. Sein Gesicht war schweißüberströmt.


  »Alex? Was ist?«, rief Tina erschrocken. »Du bist ja weiß wie eine Wand!«


  »Ich wollte zu euch!«, keuchte Alex. »Ich muss mit dir reden, Tina!«


  »Ist was passiert?«


  »Ja, Vater will das Schloss verkaufen!«


  »Nein!«, riefen Bibi und Tina wie aus einem Mund. »Das ist unmöglich!«


  »Doch.« Alex nickte betrübt. »Er sagt, es muss sein.«


  »Es muss sein?« Tina schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber warum denn?«


  »Die Bank gibt uns keinen Kredit mehr«, antwortete Alex mit tonloser Stimme und schaute betreten zur Seite.


  »Wieso braucht ihr denn einen Kredit?« Tina runzelte fragend die Stirn. »Dein Vater ist doch reich.«


  »Das dachte ich auch«, erwiderte Alex traurig. Dann begann er zu erzählen ...


  »Jeder hier in der Gegend denkt natürlich, dass unsere Familie sehr reich ist. Aber mein Vater bezieht sein Einkommen zum großen Teil aus der Land- und Forstwirtschaft. Der letzte schwere Sturm aber hat die Wälder stark verwüstet. Viele ausgewachsene Bäume wurden entwurzelt, sind abgeknickt und zersplittert. Sie sind bloß noch wertloses Bruchholz. Genauso ist es mit der Ernte: Das Getreide stand gut im Korn, aber jetzt ist fast alles vernichtet.«
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  Alex seufzte tief auf, und ein bitterer Zug umspielte seine Mundwinkel.


  »He!«, meinte Bibi. »Warum müsst ihr denn gleich das Schloss verkaufen? Verkauft eure Pferde. Ihr habt doch genug .«


  Alexander schüttelte betrübt den Kopf. »So schnell finden sich keine reichen Käufer für die Pferde. Wir hatten einen Interessenten, einen mit viel Geld, aber der ist ganz plötzlich abgesprungen.«


  Schweigend blickten die Mädchen den jungen Grafensohn an. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten. Es war einfach zu schrecklich, was sie gerade gehört hatten.


  »Und was nun?«, fragte Tina nach einer Weile leise.


  Alex schob trotzig die Unterlippe vor, seine dunklen Augen blitzten. »Auf keinen Fall gehe ich weg von hier«, sagte er. Seine Stimme bekam einen festen Klang. »Ich schwör's euch, hört ihr? Ich geh nicht weg!«


  »W.. .weg?« Tina verschlug es fast die Sprache. »Was redest du denn da?«


  »Wenn das Schloss verkauft werden muss, will mein Vater von hier verschwinden. So weit weg wie möglich, am besten ins Ausland.«


  »Warum denn das?«, fragte Bibi entgeistert.


  »Damit«, Alex legte Betonung in seine Worte, »niemand seine Schande sieht!«


  Tina war entsetzt. »Alex, bitte! Das darf nicht sein. Du musst deinen Vater von dieser Idee abbringen!«


  »Phhh!« Alexander stieß die Luft aus. »Was glaubst du, was ich ihm erzähle? Aber er hört mir überhaupt nicht zu.«


  »Irgendwas muss man doch machen können!«, rief Tina aufgebracht.


  »Tja«, meinte Alex traurig, »es müsste ein Wunder geschehen.«


  Bibi versuchte ihn zu trösten: »Es ist ja noch nichts passiert.«


  Alex schaute sie verzweifelt an. »Nichts passiert?«, wiederholte er leicht hysterisch. »Nein, abgesehen davon, dass Vater gerade einen Finanzberater in seinem Büro sitzen hat, mit dem er über ein Kaufangebot verhandelt, ist noch nichts passiert.«


  »Was? Heute schon?«, riefen die Mädchen erschrocken.


  »Ja! Deshalb hatte ich es ja so eilig!«, sagte Alex und wandte sich dann an die kleine Hexe: »Bibi, du musst uns helfen!«


  »Na klar doch!« Bibi nickte eifrig. »Aber wenn ich diesen Beratertyp verhexen soll, müsste ich natürlich hinüber ins Schloss reiten.«


  »Das geht nicht«, wehrte Alex ab. »Das merkt mein Vater.«


  »Von hier aus kann ich bloß hexen, dass die zwei heute nicht einig werden.«


  »Ja, tu das«, stimmte Alex zu. »Das ist doch immerhin etwas. Danach sehen wir weiter.«


  »Okay«, meinte Bibi. »Dann erst mal: Eene meene Milch vergossen, Verkauf wird heute nicht beschlossen. Hex-hex!«


  Das Verkaufsgespräch


  Im Arbeitszimmer des Grafen herrschte eine gespannte Atmosphäre. Graf Falko von Falkenstein saß kerzengerade hinter seinem wuchtigen Schreibtisch. Vor sich hatte er einige Papiere liegen, die er aufmerksam studierte. Dann blickte er sein Gegenüber, Dr. Laufuß, den Finanzberater, an, der in dem Besucherstuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs lümmelte und ein überhebliches Lächeln aufgesetzt hatte. Dr. Laufuß wusste um die finanziellen Schwierigkeiten des Schlossherrn und hoffte, dem Grafen das Schloss samt seinen Ländereien günstig abzujagen. Er war ein dicker, specknackiger Mann und schon auf den ersten Blick unsympathisch. Obendrein hatte er keinen Geschmack: Zu seiner sündhaft teuren Kombination trug er gelbe Lackschuhe und eine gelbe Krawatte. Allein schon bei seinem Anblick bekam der Graf Magenschmerzen. Doch er bewahrte Haltung.


  »Nun ...«, sagte er und blickte Dr. Laufuß durch sein Monokel an, »ein interessantes Angebot, das Sie mir da unterbreiten.«


  Laufuß lachte selbstgefällig. »Nicht kleckern, sondern klotzen, ist unsere Devise, verehrter Graf.«


  Graf Falko räusperte sich und sagte dann: »Bei einem eventuellen Verkauf hatte ich allerdings nur an das Schloss, die Schlosswiesen, an den Park und die Pferdekoppeln gedacht. Nicht an den gesamten Besitz.«


  Dr. Laufuß verzog das Gesicht. »Was wollen Sie denn mit dem schäbigen Rest?«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das ist für Sie doch nur ein Klotz am Bein.«
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  Graf Falko zog eine Augenbraue hoch und sagte spitz: »Dieser ... ähöm! ... schäbige Rest, wie Sie ihn bezeichnen, sind Acker- und Weideland, sowie verpachtete Flächen.«


  »Alles nur eine Frage der Verhandlung, Verehrtester«, erwiderte Laufuß lässig.


  »Nun, man wird sehen.« Graf Falko raschelte mit den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Eine Bemerkung noch zu dem Schloss: Es steht unter Denkmalschutz. Bauliche Veränderungen dürfen nur minimal vorgenommen werden. Alles andere muss von den zuständigen Behörden genehmigt werden.«


  »Keine Sorge!«, sagte Laufuß großzügig. »Wir bauen lediglich den Stallkomplex um.«


  »Wieso das?«, fragte der Graf. »Die Ställe sind aufs Modernste ausgestattet.«


  »Darum geht es nicht. Wir brauchen die Gebäude für Veranstaltungsräume.«


  Der Graf runzelte die Stirn. »Sie wissen doch genau, dass eine öffentliche Nutzung der Schlossanlage ausgeschlossen ist«, sagte er scharf.


  »Keine Sorge!« Dr. Laufuß lachte ölig. »Das läuft streng privat ab. Das ist nur für Clubmitglieder. Natürlich alles Pferdeliebhaber, exzellente Reiter.«


  »Warum machen Sie dann die Ställe dicht?«, wollte Graf Falko wissen.


  »Von ,dichtmachen' kann keine Rede sein, Verehrtester«, beteuerte Laufuß. »Ganz im Gegenteil. Wir fassen die Pferde in dem Reiterhof zusammen. Natürlich muss er zuvor gründlich modernisiert werden.«


  »Sie spekulieren auf den Reiterhof?« Das Gesicht des Grafen wurde starr. »Da müssen Sie umdenken, werter Herr Doktor Laufuß«, sagte er kühl. »Der Martinshof steht nicht zum Verkauf an. Er ist verpachtet, und er bleibt es auch.«


  »Ach, kommen Sie, Graf!« Der Finanzmakler winkte ab. »Was wollen Sie denn noch damit? Kündigen Sie den Pächtern. Wo liegt das Problem?«


  Graf Falko zögerte einen Moment, bevor er sagte: »Es geht hier um eine langjährige Freundschaft.«


  Der unangenehme Dr. Laufuß lachte überheblich. »Freundschaft hin, Freundschaft her. Wenn Sie solche Skrupel haben, gewinnen Sie keinen Blumenpott, Graf Falkenstein. Nein, nein!« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ein Kinderferienlager voller Gekreische in der Nachbarschaft ist für unseren Kundenkreis keinesfalls zumutbar.«


  »Gut«, sagte Graf Falko mit abschließender Geste, denn Bibis Hexspruch aus der Ferne entfaltete gerade seine volle Wirkung. »Dann muss ich Ihr Angebot noch einmal gründlich überdenken.«


  Dr. Laufuß lächelte herablassend. »Glauben Sie, dass Sie sich ein langes Überlegen leisten können?« Graf Falko blickte seinen Besucher irritiert an. »Nun, wir haben natürlich eine Bankauskunft eingeholt. Es sieht für Sie nicht sehr rosig aus.«


  »Ich habe mein Kapital im Ausland«, erklärte der Graf steif.


  »Aber natürlich!«, erwiderte Laufuß süffisant. Dann lachte er überheblich. »Ich sage Ihnen was: Verkaufen Sie an uns, und Sie sind mit einem Schlag ein reicher Mann.«


  »Ich bin ein reicher Mann!«, entgegnete Graf Falko würdevoll. »Ich bin nur zur Zeit nicht flüssig. Aber ich werde Ihr Angebot prüfen.« Er erhob sich. »Das wäre für heute alles, Herr Doktor Laufuß.«


  »Ganz wie Sie wünschen.« Laufuß stand aus seinem Sessel auf und deutete eine leichte Verbeugung an. »Sollten Sie noch Fragen haben: Mein Assistent Mario Skonti steht Ihnen jederzeit zur Verfügung. Er hat sich heute im Wirtshaus von Falkenstein eingemietet.«


  Damit war das Gespräch mit dem Finanzberater Dr. Laufuß auf Schloss Falkenstein beendet. Der Graf läutete nach Dagobert, und der alte Butler geleitete den unangenehmen Besucher hinaus.


  Frau Martin mischt sich ein


  Bibi und Tina ritten auf dem schnellsten Weg zurück zum Reiterhof, versorgten ihre Pferde und eilten dann ins Haus. Sie trafen Frau Martin im Büro an und berichteten ihr sofort von den schlimmen Neuigkeiten, die sie von Alexander erfahren hatten. Als Tinas Mutter das hörte, wurde sie blass. Das war ja alles andere als erfreulich.


  »Du musst unbedingt mit dem Grafen reden!«, bedrängte Tina sie. »Auf dich hört er. Mutti! Ich will nicht, dass Alex von hier weggeht!«


  »Ach, Tina!« Frau Martin seufzte. »Wenn Falko verkauft, dann wirst du wohl mehr verlieren als deinen Freund.«


  »Wieso? Was denn noch?«


  Frau Martin machte eine kleine Pause, bevor sie tonlos hinzufügte: »Unser Zuhause.«


  »Du meinst den Martinshof?« Tina runzelte die Stirn. »Was hat denn der damit zu tun?«


  »Der Graf kann ihn ohne weiteres verkaufen.«


  »Das macht er nicht!«, rief Tina empört. »Ihr seid doch alte Freunde.«


  Ihre Mutter seufzte und lächelte schmerzlich. »Manchmal kann man auf alte Freundschaften keine Rücksichten nehmen.«


  Da mischte sich Bibi in das Gespräch ein. »Das kommt gar nicht in die Tüte! Dann rufe ich Mami zu Hilfe. Wir legen einen Hexenring um das Schloss und sperren den Grafen so lange ein, bis er verspricht, dass er nicht verkauft. Heute nicht und morgen erst recht nicht!«


  »Das ist lieb gedacht, Bibi.« Frau Martin tätschelte ihren Arm und fügte dann mit strenger Stimme hinzu: »Aber vergiss das bitte sofort!«
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  »Na ja«, lenkte Bibi ein, »es muss ja nicht gleich ein Hexenring sein. Vielleicht nützt auch schon ein...«


  »Bibi! Schluss damit!«, mahnte Tinas Mutter. »Wir müssen zunächst einmal herausfinden, wie schlimm es wirklich um den gräflichen Besitz steht. Ich rufe jetzt im Schloss an und frage Falko. Schließlich sind wir seit unserer Schulzeit miteinander befreundet. Ich bin die Einzige, vor der er ab und zu einmal zugibt, dass er Probleme hat.«


  Sie bedeutete den Mädchen, still zu sein. Dann wählte sie die Nummer von Schloss Falkenstein. Graf Falko war selbst am Apparat. Allerdings schien er wenig Lust zu haben, mit seiner alten Freundin über seine Nöte und Sorgen zu sprechen.


  »Muss Alex gleich losrennen und überall unsere Probleme ausposaunen?«, polterte er.


  »Meinst du mit,überall' etwa mich?«, fragte Frau Martin zurück. »Und heißt es deshalb gleich .ausposaunen', wenn man Freunden von seinem Kummer erzählt?«


  »Das geht euch im Moment nichts an, Susanne.«


  »O doch!«, widersprach Frau Martin. »Es geht uns alle an.«


  »Ich komme auf dich zu, wenn ich es für richtig halte«, sagte der Graf kühl.


  »Das ist okay, solange es nicht um meine Familie geht«, wandte Tinas Mutter ein. »Deshalb frage ich dich jetzt ganz direkt: Was hast du mit dem Martinshof vor?«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte für ein paar Sekunden Schweigen. Dann sagte der Graf ausweichend: »Das kann ich zur Zeit nicht sagen.«


  Doch damit gab sich Frau Martin nicht zufrieden. »Mit wem berätst du dich denn?«


  »Mit niemandem. Ich brauche keine neunmalkluge Ratgeber.«


  »Oho!« Frau Martin lachte bitter. »Du denkst da nicht zufällig an mich oder an die Mitglieder deiner Familie?«


  »Lass meine Familie aus dem Spiel!«, wehrte der Graf ab. »Willst du, dass ich ausgerechnet vor ihr wie ein Versager dastehe? Nein danke, meine Liebe!«
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  »Falko!« Frau Martin bemühte sich ruhig zu bleiben. »Du bist kein Versager. Du hattest einfach Pech.«


  Dem Grafen ging das Ganze allmählich zu weit. Er hatte keine Lust, noch länger mit Frau Martin zu diskutieren und beendete kurzerhand das Telefongespräch: »Susanne, nimm es mir nicht übel, aber ich bin müde. Danke für deinen Anruf.«


  Am anderen Ende der Leitung machte es »Klick«. Versonnen betrachtete Frau Martin den Hörer in ihrer Hand. »Einfach aufgelegt. Das ist wieder mal typisch. Na ja«, meinte sie seufzend, »das ist auch eine Antwort.«


  Eigentlich hätte sie beleidigt sein müssen, dass ihr Jugendfreund sie so kalt abservierte. Aber sie sah es positiv: Solange Falko mit ihr telefonierte, war noch nicht alles verloren.


  Die beiden Mädchen dagegen waren wütend.


  »Der spinnt wohl?!«, schimpfte Tina. »Warum lässt du dir das gefallen, Mutti?«


  »Wenn wir nicht wissen, was los ist, können wir auch nichts unternehmen.«


  »Dann müssen wir eben rauskriegen, was Sache ist«, drängte Tina.


  »Und ich weiß auch, wie«, fügte Bibi hinzu.


  »Bibi!« Frau Martin warf ihr einen strengen Blick zu. »Ich warne dich. Wenn du irgendwelche Hexereien im Sinn hast...«


  »Nein, nein. Ganz normal«, sagte Bibi schnell. »Über die Leute im Schloss könnten wir was rauskriegen. Die horchen doch an jeder Tür und wissen über alles Bescheid.«


  Tina verzog skeptisch den Mund. »Von dem Butler Dagobert erfährst du kein Wort. Der ist stumm wie ein Fisch.«


  »Jetzt hört mal gut zu ...«, sagte Frau Martin warnend. »Ihr werdet weder Dagobert noch die anderen Angestellten im Schloss ausfragen. Habt ihr mich verstanden?«


  Die beiden Mädchen nickten eifrig.


  »Klar doch«, sagte Bibi. »Aber so habe ich


  das auch nicht gemeint. Wir reiten ins Dorf. Wenn die Leute aus dem Schloss einkaufen oder ins Wirtshaus gehen, geben sie immer mächtig an mit dem, was sie alles von dem Grafen wissen.«


  »Ey! Das ist eine super Idee!« Tina knuffte ihre Freundin in die Seite. »Die Leute im Dorf haben ganz große Ohren, damit sie auch ja nichts überhören.«


  »Eben.« Bibi zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Deshalb gehen wir jetzt auch einkaufen. Was sollen wir mitbringen?«


  Im Wirtshaus


  Wenig später schnappten sich Bibi und Tina die Einkaufsliste und ritten nach Falkenstein. Sie gingen zum Bäcker und kauften Brot, auf dem Postamt holten sie Briefmarken und in der Apotheke Hustensaft und Wundsalbe. Sie fragten die Leute aus, aber es war leider nicht allzu viel, was sie herausbekamen. Zwei Namen tauchten jedoch immer wieder auf: Dr. Klaus Laufuß und Mario Skonti, der angeblich im einzigen Wirtshaus am Ort, dem »Falkensteiner Hof«, abgestiegen war. Also machten sich die Mädchen auf den Weg dorthin.


  Der Wirt kannte sie gut und begrüßte sie freundlich: »Na, aber hallo! Wen haben wir denn da? Die unzertrennlichen Freundinnen vom Martinshof. Welche Ehre! Ihr zwei habt euch wohl in der Tür geirrt?« Er lachte behäbig über seinen Scherz. »Was darf's denn sein?«


  »Hallo!« - »Guten Tag, Herr Süßbier!«, erwiderten die Mädchen den Gruß, und Tina fügte hinzu: »Wir suchen jemanden.«


  »Na, dann sucht mal schön«, erwiderte der Wirt. »Hauptsache, die kleine Hexe hier hext mir nicht mein Bier sauer.«


  »Warum nicht?« Bibi kicherte. »Dann können Sie Sauerbier ausschenken, Herr Süßbier.«


  »Wag das ja nicht, du freche Krabbe!« Er drohte ihr lächelnd mit dem Finger.


  »Keine Sorge«, sagte Bibi. »Deswegen sind wir nicht hier. Wir möchten mit Mario Skonti sprechen, der bei Ihnen wohnen soll.«


  »Mit dem?«, fragte der Wirt gedehnt. »Na ja, wie ihr meint. Der sitzt da drüben.« Er deutete in die hintere Ecke des Raumes, wo an einem Tisch ein einzelner Gast saß. Er war klein und dünn, ganz das Gegenteil von seinem Chef, sah aber ebenso unsympathisch aus. Die anderen Gäste warfen ihm ab und zu misstrauische Blicke zu und verhehlten ihre Abneigung nicht.
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  Tina musterte Mario Skonti unauffällig. »Der sieht aber nicht sehr Vertrauen erweckend aus.«


  »Wohl war«, sagte der Wirt trocken. »Wenn unser Herr Graf mit so einem Geschäfte machen muss - dann Prost Mahlzeit!«


  »Das wollen wir ja gerade verhindern.«


  »Habt ihr euch da nicht zu viel vorgenommen?« Der Wirt schaute die beiden Freundinnen ernst an.


  Tina zwinkerte ihm zu. »Nicht, wenn Bibi hext.«


  »Na, wenn das so ist«, der Wirt grinste, »dann drücke ich mal kräftig beide Daumen.«


  Gar nicht schüchtern marschierten Bibi und Tina zu dem Einzeltisch und sprachen Mario Skonti an. Sie grüßten höflich, stellten sich mit Namen vor und kamen gleich zur Sache: »Wir möchten Sie etwas fragen, Herr Skonti.«


  Skonti konnte seine Verblüffung nicht verbergen und erwiderte gedehnt: »Was wollt ihr denn wissen?«


  »Ob der Graf verkauft oder nicht«, antwortete Tina direkt.


  »Die Leute im Dorf sagen, dass Sie es wüssten«, fügte Bibi hinzu.


  »Bin ich die Telefonauskunft?«, fragte Skonti hochnäsig zurück.


  »Sagen Sie uns wenigstens, ob auch der Martinshof verkauft werden soll«, hakte Tina nach.


  Mario Skonti zuckte nur mit den Schultern, was so viel hieß wie: Null Ahnung.


  »Aber das ist mein Zuhause! Ich muss es wissen.«


  »Frag woanders«, sagte Skonti abwehrend.


  »Aber Sie müssen doch was wissen!« Tina ließ nicht locker.


  Dr. Laufuß' Assistent kicherte gemein. »Ich weiß genug. Aber meine Lippen sind versiegelt.«


  »Aber nicht mehr lange!« Jetzt wurde es Bibi zu bunt, und sie sagte einen Hexspruch: »Eene meene Sofakissen, Sie sagen alles, was Sie wissen. Hex-hex!«


  »Was soll das denn?« Skonti äffte Bibi nach: »Hex-hex!« Er lachte überheblich. »Du bist wohl hier der Dorfkasper?«


  »Nein. Aber eine Hexe.«


  »Klar, eine Hexe! Und jetzt meinst du, ich bin so blöd und erzähle euch alles?«


  »Genau das meine ich«, erwiderte Bibi listig. »Also raus mit der Sprache.«


  »Ja ... also ...« Das Grinsen auf Mario Skontis Gesicht war verschwunden, er setzte eine verschwörerische Miene auf. »Wie ihr wisst, steht dem Graf das Wasser bis zum Hals. Sobald wir das spitzgekriegt hatten, war eins für uns klar: Den Besitz reißen wir uns unter den Nagel.«


  Tina zwinkerte Bibi begeistert zu. Der Hexspruch funktionierte ja wie im Bilderbuch. Sie war gespannt, was der dünne Unsympath-ling noch rauslassen würde.
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  »Setzt euch her und hört zu«, fuhr Mario Skonti fort. »Nachdem die Laus, so nennen wir unseren Boss ...« Er lachte. »Eigentlich heißt er ja Klaus Laufuß, aber wenn er nicht in der Nähe ist, sprechen wir immer nur von Laus Klaufuß. Aber psst! Nicht verraten.« Er griente schmierig und senkte die Stimme. »Also, der Boss hat von einem Pferdeverkauf an einen reichen Scheich Wind gekriegt und dem natürlich sofort einen Riegel vorgeschoben. Das passt uns nämlich gar nicht in den Kram, wenn der Graf plötzlich Bargeld in die Finger kriegt. Schlau, was?«


  »Nicht schlau genug«, widersprach Bibi. »Der Graf findet bestimmt einen anderen Käufer.«


  »Nix da!« Skonti winkte ab. »Die Gäule gehören zum Schloss, sind mit drin in dem ganzen Paket. Die verkaufen wir später selber. Werden uns eine schöne Stange Geld einbringen.«


  »Heißt das, Sie bezahlen dem Grafen zu wenig?« Tina war empört.


  »Bingo, kleines Fräulein!« Skonti grinste.


  »Das ist eine alte Lebensweisheit: Wer kauft, gewinnt. Wer verkaufen muss, verliert.«


  Bibi schmunzelte. Sie freute sich, dass Skonti so bereitwillig alles ausplauderte und hakte nach: »Woher weiß Ihre Laus eigentlich, dass der Graf verkaufen muss?«


  »Ach, Kindchen! Wenn man gut zahlt, gibt es immer einen, der's Maul aufmacht. Mein Boss kennt da ein paar Leute, die gern ihre Hand aufhalten.«


  Bibi überlegte. Di.e Rede war immer nur von dem Boss, von Dr. Laufuß. Was machte eigentlich sein Assistent hier in Falkenstein? Sie fragte ihn.


  »Ich mache nichts Weltbewegendes«, erklärte er. »Meistens hocke ich nur auf meinem Zimmer, um zu horchen, ob sich bei dem Grafen etwas tut.«


  »Horchen?«, fragte Tina verwundert. »Wie geht das denn? Haben Sie Fledermausohren?«


  »Nö.« Skonti grinste frech. »Aber eine Wanze im Büro des Grafen.«


  Die Mädchen blickten einander verwundert an. Eine Wanze? Was war das denn?


  »Na ja, ein Abhörgerät«, erklärte Mario Skonti. »Ich habe einen astreinen Empfang, das könnt ihr mir glauben. Das hat der Boss gedeichselt, als er beim Grafen war. Der Alte hat nix gemerkt! Hähähä!«


  »Boah!« Bibi war empört. »Das ist doch das Obermieseste, was es gibt!«


  »Komm, Mädchen, reg dich ab«, meinte Skonti herablassend. »Das macht doch jeder.«


  »Nicht jeder«, widersprach Bibi. »Das machen nur solche Fieslinge wie Sie und Ihre ... Ihre ... Oberlaus!«


  »Oberlaus?« Mario Skonti lachte meckernd. »Gar nicht schlecht. Den Namen muss ich mir merken.«


  Alex erklärt die Lage


  Als Bibi und Tina wieder draußen auf der Straße standen, atmeten sie erst einmal tief durch. War das ein widerlicher Typ, dieser Mario Skonti! Aber was noch viel schlimmer war: Der Graf schien in seiner Notlage auch noch in die Hände krimineller Betrüger geraten zu sein. Sie mussten ihn unbedingt über diese dunklen Machenschaften aufklären, also ritten sie auf dem kürzesten Weg zum Schloss Falkenstein.


  Aber der Butler Dagobert wimmelte sie bereits am äußeren Tor ab: Seine gräfliche Hoheit wünschte auf keinen Fall gestört zu werden. Sie ließen deshalb Alex rufen und berichteten ihm von dem höchst aufschlussreichen Gespräch mit Mario Skonti. Doch auch Alex konnte nichts machen. Sein Vater hatte auf stur geschaltet und ließ nicht einmal seinen Sohn zu sich.


  Bibi war darüber so wütend, dass sie sogleich hexen wollte, aber Tina hielt sie zurück. Sie hatte eine bessere Idee: Sie wollte mit Alex allein sprechen und schlug ihm deshalb einen Ritt zu ihrem Lieblingstreffpunkt im Steinbruch vor. Alex zögerte zunächst, denn ihm war gar nicht nach einem fröhlichen Ausritt zu Mute. Doch schließlich sagte er zu, und Bibi machte sich allein auf den Heimweg zum Martinshof. Es war besser, wenn die beiden das Problem unter vier Augen beredeten.


  Tina und Alex hatten den ganzen Ritt über bis zum Steinbruch kein Wort miteinander gewechselt. Erst als sie abgesessen waren und ihre Pferde angebunden hatten, brach Tina das Schweigen.


  »Komm, setzen wir uns auf unseren Baumstamm«, sagte sie einladend.


  »Das wird nicht mehr lange ,unser Baumstamm' sein«, meinte Alex betrübt.


  »Ach komm! Sei nicht so pessimistisch!«, versuchte Tina ihn umzustimmen. »Ich sag dir was ...«, sie deutete zu dem Steilhang vor ihnen, »so lange unsere Namen da drüben an dem Stein nicht vom Regen abgewaschen sind, so lange wird es immer unser Baumstamm sein.«


  »Schön wär's.« Alex ließ sich auf den Baumstamm plumpsen und seufzte tief.


  Tina legte den Arm um seine Schultern und blickte ihn ernst an. »Ich will, dass du hier bleibst, Alex.«


  »Das will ich doch auch, Tina.« Er schaute ihr zärtlich in die Augen. »Ich will mein Zuhause nicht verlieren, und ich will dich nicht verlieren.«


  »Okay.« Tina holte tief Luft und sagte dann: »Dann beschließen wir jetzt, dass uns nichts und niemand auseinander bringen kann.«


  »Nichts und niemand!« Alex hob die Hand wie zum Schwur.
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  »Und das besiegeln wir jetzt mit einem Glücksstein und einem Kuss.«


  Als Alex das hörte, leuchteten seine Augen auf. »Ja! Ein Kuss ... und ein Glücksstein!«


  Tina wurde rot. Hatte sie zu viel gesagt? Schnell stand sie auf und blickte sich um.


  »Jetzt müssen wir nur noch jeder einen Glücksstein suchen. Und dann schließen wir die Augen, tauschen die Steine aus ...«


  Alex erhob sich ebenfalls.


  »Und dann kommt der Kuss, ja!?«


  Tina nickte. Sie scharrte ein wenig mit dem Reitstiefel im Geröll und hatte gleich darauf einen matt glänzenden, glatten Feuerstein gefunden, der von feinen dunklen Adern durchzogen war. Alex hob einen kugelrunden, weißen Kiesel vom Boden auf und hielt ihn fest umklammert.


  »So«, sagte er und trat auf Tina zu. »Jetzt machen wir die Augen zu und wünschen uns, dass uns nichts und niemand auseinander bringt.«


  Erwartungsvoll schloss Tina die Augen. Sie spürte, wie sich Alex' Gesicht dem ihren näherte ... und dann küsste er sie.


  Zum ersten Mal.


  Doch die romantische Stimmung hielt nicht lange an. Zu sehr lastete der Druck auf Alex, dass sein Vater in ernsten finanziellen Schwierigkeiten steckte und die Gefahr bestand, alles zu verlieren. Also kamen sie gleich darauf wieder auf dieses unangenehme Thema zu sprechen.


  »Was war das eigentlich für eine Geschichte mit dem geplatzten Pferdeverkauf?«, erkundigte sich Tina. »Von Mario Skonti wissen wir nur, dass sein Chef sich an euren Scheich rangemacht hat. Was ist das für ein Typ, der Scheich?«


  »Er heißt Khan Del Aber und kommt aus Labudabi. Mein Vater hat ihn letztes Jahr auf einer Versteigerung von Rassepferden kennen gelernt und nach Falkenstein eingeladen. Ich sage dir«, Alexander bekam leuchtende Augen, »der ist fast ausgeflippt, als er unsere Pferde gesehen hat. Noch am selben Tag hat er sich zwanzig Pferde ausgesucht.«


  »Einfach so? Boah! Ist ja irre! Eure Tiere sind ja nicht gerade billig.«


  »Nee, wirklich nicht.« Alex versuchte ein Lächeln. »Vater dachte deshalb auch, dass der Scheich auf zehn Pferde runtergehen würde, nachdem er den Preis gehört hatte. Aber denkste! Der Typ hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Vater sollte ihm die Pferde nach Labudabi schicken. Zahlung bei Lieferung.«


  »Mann!« Tina entfuhr ein Seufzer. »Scheich müsste man sein!«


  »Aber echt!«, stimmte ihr Alex zu. »Diese Summe hätte für meinen Vater die Rettung bedeutet. Doch dann«, seine Stirn bewölkte sich, »kam aus heiterem Himmel die Absage.«


  »Und dahinter steckt die Laus. Weiß der Teufel, wie er davon erfahren hat.«


  »Dass euch dieser Mario Skonti alles freiwillig erzählt hat?«, wunderte sich Alex. »Damit haut er doch seinen Chef in die Pfanne.«


  »Schon.« Tina kicherte. »Aber er musste ja, weil Bibi ihn verhext hatte.«


  Ein Gesprach unter vier Augen


  Als Frau Martin von Bibi und Tina die Geschichte von dem Scheich und den zwanzig Pferden erfuhr, fasste sie einen Entschluss: Sie würde Graf Falko aufsuchen und mit ihm persönlich sprechen. Einer musste ihm endlich sagen, was hier gespielt wurde. Schließlich stand ja auch das Schicksal des Martinshofes auf dem Spiel.


  Sie band die Küchenschürze ab, schlüpfte in ihre Reitsachen, sattelte eines der Pferde und ritt auf kürzestem Weg zum Schloss. Mehrmals musste sie die Torglocke betätigen, bis endlich der Butler Dagobert erschien.


  »Oh, Sie sind's Frau Martin!« Er musterte die Besucherin verwundert. Schon lange hatte die Pächterin des Reiterhofes nicht mehr ihre Aufwartung gemacht. »Ist was passiert?«


  »Ich muss den Grafen sprechen. Es ist dringend!«


  »Tut mir Leid,« erwiderte Dagobert steif. »Der Herr Graf wünscht nicht gestört zu werden.«


  »Das ist mir egal«, sagte Frau Martin. »Es geht hier um Sein oder Nichtsein.«


  »,Das ist hier die Frage'«, deklamierte der Butler. »Ist aus ,Hamlet' von William Shakespeare.«


  »Dagobert!« Frau Martin wurde langsam ungeduldig. »Heben Sie sich Ihre Scherze für ein andermal auf. Lassen Sie mich endlich rein.«


  Dagobert wand sich. »Ich bitte Sie, das geht doch nicht, Frau Martin. Sie bringen mich in die allergrößten Schwierigkeiten.«


  »Hören Sie!« Tinas Mutter verlor allmählich die Geduld. »Wenn der Graf sein Schloss verkauft und Sie Ihren Job verlieren, dann sind Sie in Schwierigkeiten.« Dagobert schluckte. »Und jetzt machen Sie endlich das Tor auf!«


  Diese Bemerkung hatte gesessen. Eilfertig fingerte der Butler an seinem Schlüsselbund herum, und als erden richtigen Schlüssel gefunden hatte, sperrte er auf. So energisch hatte er Frau Martin noch nie erlebt. Sie drückte ihm die Zügel ihres Pferdes in die Hand und eilte ins Schloss.


  Vor dem Büro des Grafen von Falkenstein atmete sie tief durch, dann klopfte sie kurz an und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Verblüfft erhob sich Graf Falko aus seinem Stuhl und wollte protestieren, da war Frau Martin schon bei ihm, legte verschwörerisch den Finger an die Lippen und zog ihn hinaus auf den Flur. Da mochte Mario Skonti in seinem Zimmer im Wirtshaus noch so lange am Lautsprecher seiner Abhöranlage lauschen - von außerhalb des Zimmers konnte die »Wanze« keine Gespräche vermitteln.


  Dann legte Frau Martin los. Graf Falko versuchte sie einige Male zu unterbrechen, wagte ein »Ja, aber« und »Aber wieso« einzuwerfen, doch die Besucherin redete ohne Punkt und Komma, bis alles gesagt war.


  »So. Das war's.« Tinas Mutter atmete tief aus. »Jetzt bist du dran.«


  Graf Falko rang nach Luft. Er war käseweiß geworden und musste sich an der Wand festhalten. »Also, Susanne ... Ich bin platt, um es einmal salopp auszudrücken!«


  »Können wir jetzt vernünftig miteinander reden?«, fragte Frau Martin.


  »Aber Susanne, ich rede immer vernünftig.«


  »Es sei denn, du schweigst unvernünftig. Also?«


  »Was, also?«, fragte Graf Falko ein wenig gereizt. »Ich nehme an, dass du schon platzt vor weisen Ratschlägen. Fang an. Ich werde dir zuhören.«


  »Du musst diesen Scheich erreichen und mit ihm reden«, erklärte Frau Martin. »Wenn das in Ordnung ist, kannst du alles andere vergessen.«
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  »Vergessen?«, brauste der Graf auf. »Wenn ich dich soeben richtig verstanden habe, dann hat man mich ...«, er zählte an den Fingern ab, »ausspioniert, betrogen, hintergangen und will mich obendrein noch ruinieren. Nein! Nicht mit mir! Ich rufe sofort meinen Anwalt an.«


  »Tu das. Und dann den Scheich.«


  »Ja doch. Mach ich.« Dann besann er sich und fügte hinzu: »Nein, ich werde nicht hier telefonieren. Ich werde besser zu meinem Anwalt fahren. Wenn in meinem Büro jemand mithört, dann will ich ihn nicht extra schlau machen.«


  Leider klappte es nicht so, wie es sich Graf Falko vorgestellt hatte. Er führte zwar ein längeres Gespräch mit seinem Rechtsanwalt, doch Scheich Khan Del Aber war telefonisch nicht zu erreichen. Die Sekretärin des Anwalts bekam auf ihre Anfrage die Auskunft, dass er sich zur Zeit auf einer Vergnügungsreise durch Europa befand. Aber man würde seiner Hoheit Bescheid geben, dass ihn der Graf von Falkenstein dringend zu sprechen wünschte. Enttäuscht kehrte Graf Falko in sein Schloss zurück. Jetzt hieß es warten - und das behagte ihm in der augenblicklichen Situation gar nicht.


  Mario steht unter Druck


  Mario Skonti war nach dem Gespräch mit Bibi und Tina gar nicht woh! gewesen. Hoffentlich hatte seine Geschwätzigkeit keine Folgen. Er saß am Abhörgerät in seinem Wirtshauszimmer und sah mit ein wenig Bangen dem Anruf seines Chefs entgegen. Hoffentlich stellte der ihm keine unangenehmen Fragen. Als schließlich das Telefon klingelte, bemühte er sich seiner Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Und? Gibt's was Neues, Skonti?«, fragte Dr. Laufuß am anderen Ende der Leitung.


  »Ich ... ich weiß nicht so recht«, druckste sein Assistent herum. »Da ist was Merkwürdiges passiert ... Die Tochter von der Mar-tinshofpächterin war hier im Wirtshaus, zusammen mit ihrer Freundin. ... Sie ... sie haben mit mir geredet... und ... äh ...«


  »Zum Kuckuck, Skonti!« Dr. Laufuß wurde ungeduldig. »Stottern Sie nicht rum. Stehlen Sie mir nicht die Zeit. Raus mit der Sprache. Kommen Sie zur Sache.«


  »Ich glaube, ich habe den beiden alles erzählt«, antwortete Skonti kleinlaut.


  »Was?«, entrüstete sich Laufuß. »Was haben Sie erzählt, Mann?«


  »Diese Freundin von ihr ... alle sagen, sie sei ein Hexe ...«


  »Schweifen Sie nicht ab!«


  »Aber das genau ist der Punkt«, versuchte sich Skonti zu verteidigen. »Sie hat mich verhext. Ich musste alles sagen, was ich weiß.«


  »Das ist doch hanebüchener Blödsinn!«, tobte Laufuß. »Sie haben wohl zu tief ins Glas geschaut? Sind Sie betrunken?«


  »Nein. Und Blödsinn ist es auch nicht. Leider.«


  »Hören Sie, Skonti!« Dr. Laufuß' Stimme klang jetzt befehlsmäßig. »Sie bleiben, wo Sie sind. Ich bin in zwei Stunden da.«


  Klick. Er hatte aufgelegt.


  Mario Skonti seufzte tief. Das sah ja gar nicht gut aus für ihn. Er hatte plötzlich eine Heidenangst vor seinem Chef und wollte lieber nicht warten, bis der hier eintraf und ihn zur Schnecke machte. Hastig schlüpfte er in seine Jacke, griff nach den Autoschlüsseln und sauste die Treppe hinunter. Rein ins Auto und ab die Post, Richtung Martinshof.


  Bibi und Tina waren gerade auf dem Heuboden und überlegten, wie man den Scheich dazu bringen könnte, mit Graf Falko Kontakt aufzunehmen. Da kam mit quietschenden Reifen ein Auto in den Hof gefahren. Was ist denn das für ein Spinner?, wunderte sich Bibi und blickte durch das kleine Fenster. Als der Fahrer ausstieg, erkannte sie ihn auf Anhieb wieder: Dr. Laufuß' windiger Assistent!


  »He, Sie!«, rief sie ihm zu. »Sie haben hier nichts verloren!«


  »Na, na, na!« Skonti ging zur Scheune hinüber. »Nicht so unfreundlich, Mädchen. Ich war doch auch nett zu euch und habe brav alles ausgeplaudert, was ich weiß.«


  »Ach, du dickes Ei!« Flink kletterte Bibi vom Heuboden herab. »Sie wissen also, dass ich Sie verhext habe?«


  »Ich bin doch nicht dämlich.« Skonti grinste schief.


  »Oh, Mist!«, entfuhr es Bibi. »Ich hab den Vergessenhexspruch vergessen. Deshalb wissen Sie es.«


  »Aber mein Boss weiß es auch«, fuhr Skonti fort. »Er ist stinksauer, weil ich in der Kneipe ,gesungen' habe. Das hast du mir eingebrockt!« Er stieß Bibi mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Jetzt musst du mir wieder aus der Patsche helfen. Mein Boss hat seinen Besuch angekündigt. Er wird mir das Fell über die Ohren ziehen!«


  »Pfff! Selber Schuld!« Bibi hatte überhaupt kein Mitleid mit ihm. Warum hatte ersieh auch mit Dr. Laufuß eingelassen.
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  »Hilfst du mir?« Skonti ließ nicht locker. Er war wohl echt in Bedrängnis. »Ich wüsste auch, wie: Verhex den Boss genauso wie mich. Er wird in gut eineinhalb Stunden im Wirtshaus von Falkenstein sein.«


  »He! Das ist gar keine schlechte Idee.« Bibi kicherte. »Das mache ich. Sehr gerne sogar!«


  Daraufhin verschwand Mario Skonti genauso schnell, wie er gekommen war. Er war sichtlich erleichtert. Bibi kletterte wieder auf den Heuboden. Tina, die alles mit angehört hatte, lachte. »Die Laus verhexen finde ich Klasse!« Dann wurde sie wieder ernst. »Aber der Scheich ist wichtiger. Wenn wir den nicht erreichen, kann Alex' Vater einpacken.«


  »Nun drängel doch nicht so«, sagte Bibi. »Ich weiß genau, dass in Mamis Hexbuch der passende Hexspruch steht. Ich versuche mich schon die ganze Zeit daran zu erinnern, aber er will mir nicht einfallen.«


  »Oh Mann!« Tina stöhnte auf.


  »Mann! Genau!« Bibis Gesicht hellte sich auf. »Es war was mit Mann. Warte, gleich hab ich's ... Eene meene schwarzer Mann, der Scheich ruft gleich den Grafen an. Hex-hex!«


  »Das ist alles?« fragte Tina, nachdem das »Hex-Plingpling« verklungen war. »Aber Mario Skonti hört doch alles mit.«


  »Eben nicht«, erwiderte Bibi. »Der kriegt doch Besuch von seinem Boss. Und den besuchen wir jetzt!«


  Die Dinge kommen ins Rollen


  Herr Süßbier, der Wirt vom »Falkensteiner Hof«, war erstaunt, die beiden Mädchen wiederzusehen.


  »Ihr wollt wohl Stammgäste bei mir werden?«, fragte er und lachte.


  Tina schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, ob der Boss von Herrn Skonti schon da ist?«


  »Soso, sein Boss ist das. Ja, der ist da.« Herr Süßbier deutete zu einem Tisch am Fenster. »Da hinten sitzt er. Hat gerade was gegessen. Er ist allerdings allein. Der Herr Skonti hat sich ziemlich schnell verdrückt.« Er lachte. »Verdenken kann ich es ihm nicht. Er sieht nicht besonders freundlich aus, sein Brötchengeber.«


  Bibi und Tina marschierten zu dem bezeichneten Tisch, und Tina kam gleich zur Sache: »Herr Doktor Laufuß?« Der Angesprochene blickte sie schräg von unten an und nickte zur Antwort. »Dürfen wir Sie kurz stören?«


  Laufuß verzog argwöhnisch das Gesicht. »Seid ihr etwa die beiden Gören, die mit meinem Mitarbeiter geredet haben?«


  »Stimmt genau. Ich bin Bibi Blocksberg.«


  »Und ich Tina Martin vom Martinshof.«


  »So? Sehr erfreut«, sagte Laufuß mit einem arroganten Lächeln. »Und was wollt ihr?«


  »Ihnen sagen, dass Sie Ihre Finger vom Martinshof lassen sollen!«, entgegnete Tina heftig.


  »Sagt das nicht mir, sagt es Graf Falkenstein«, meinte der Finanzberater kühl. »Erhat ihn verpachtet, nicht ich.«


  Da platzte Tina der Kragen: »Aber Sie sind es doch, der alles so hindreht, dass der Graf verkaufen muss!«


  Dr. Laufuß lief rot an. Er konnte sich nur mit Mühe beherrschen, aber er wollte hier in der Öffentlichkeit kein Aufsehen erregen. »Unverschämte Göre!«, zischte er leise. »Verschwinde! Das Gespräch ist beendet!«


  »Erst, wenn ich gehext habe!« Bibi trat vor. »Eene meene Badeschwämme, Sie hol'n den Grafen aus der Klemme. Eene meene Saus und Braus, Sie bügeln alles Wiederaus. Eene meene Wanderschuhe, Sie lassen Mario in Ruhe! Und dafür ein dreifaches Hex-hex!« Dreimal hintereinander ertönte das »Hex-Plingpling«, da fiel Bibi noch etwas ein: »Äh, ach so, damit ich's nicht wieder vergesse: Eene meene dummes Huhn, Sie merken's nicht, wenn Sie es tun. Hex-hex! So, und jetzt gehen wir. Komm, Tina!«


  Ohne den verdutzten Dr. Laufuß noch eines Blickes zu würdigen, machten die beiden Mädchen kehrt, verabschiedeten sich freundlich von Herrn Süßbier und verließen das Wirtshaus.
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  Der gewaltige Zauberhexspruch wirkte ziemlich schnell, und bereits eine halbe Stunde später bat Dr. Klaus Laufuß um einen Termin bei dem Grafen von Falkenstein. Graf Falko war von dem Besuch des Finanzberaters gar nicht angetan.


  »Eigentlich hatte ich nicht mehr die Absicht, mit Ihnen persönlich zu reden, Herr Doktor Laufuß«, erklärte der Graf steif. »Ich habe die Angelegenheiten meinem Anwalt übergeben.«


  »Es handelt sich aber um neue Erkenntnisse, die ich Ihnen besser doch persönlich mitteilen möchte«, erwiderte Laufuß unterwürfig.


  »Ach ja?« Graf Falko zog eine Augenbraue hoch.


  »Da ist ein peinlicher Rechenfehler passiert. Ihr Besitz ...«, Laufuß räusperte sich, »ist weitaus mehr wert, als wir Ihnen angeboten haben.«


  »Das freut mich zu hören«, war die trockene Antwort.


  »Außerdem«, Dr. Laufuß wand sich wie eine Schlange, »möchten wir uns für das bedauerliche Versehen bezüglich der zwanzig Zuchtpferde entschuldigen.«


  »Versehen?« Der Graf glaubte nicht recht zu hören.


  Laufuß nickte eifrig. »Aus unerklärlichen Gründen ist eine Nachricht an Scheich Khan Del Aber gelangt, dass die Pferde gepfändet sind. Wenn Herr Graf uns sagen, wo sich der Scheich zur Zeit aufhält, werden wir die Sache umgehend in Ordnung bringen.«


  »Bemühen Sie sich nicht«, lehnte Graf Falko ab. »Wenn ich den Scheich erreiche, dann regle ich das selbst. Noch etwas?«


  »Nach eingehender Beratung in unserem Finanzvorstand haben wir festgestellt, dass wir den Martinshof für unser Projekt nicht benötigen. Er bleibt der Pächterfamilie erhalten.«


  »Das ist sehr erfreulich.« Graf Falko verzog keine Miene. »Dann guten Tag, mein Herr.«


  Nachdem der Graf seinen Sohn von der Unterredung zwischen sich und Dr. Laufuß informiert hatte, ritt Alex sofort zum Martinshof hinüber, um Tina die frohe Kunde zu überbringen.


  »Du! Wenn der Scheich die Pferde kauft und Geld auf unser Konto kommt, bewilligt die Bank bestimmt einen neuen Kredit, und Vater braucht Falkenstein nicht zu verkaufen!«, berichtete Alex aufgeregt. »Das heißt, falls nichts dazwischenkommt.«


  »Da kommt nichts dazwischen!« Tina strahlte ihn an. »Oder traust du Bibis Hexsprüchen nicht?«


  »Doch, doch«, beteuerte Alex. »Aber es ist alles so unwirklich. Da denkst du, die ganze Welt geht unter, und dann auf einmal - Schwupp! - ist der ganze Spuk auch schon vorbei. Wir behalten Falkenstein ...«


  »Und wir den Martinshof.« Tina strahlte ihn an.


  »Aber das Schönste ist«, Alex schenkte ihr einen zärtlichen Blick, »wir bleiben zusammen!«


  »Das habe ich dir doch gesagt«, meinte Tina lachend. »Was man sich von ganzem Herzen wünscht, das bekommt man auch.«


  »Okay.« Alex trat einen Schritt auf sie zu und blickte ihr tief in die Augen. »Dann bekomme ich jetzt einen Kuss für die gute Nachricht.«


  »Den kriegst du«, sagte Tina glücklich. »Und nicht nur einen!«


  Scheich Khan Del Aber


  Zu einem richtigen Friede-Freude-Eierkuchen-Happy-End fehlte allerdings noch der Scheich, über den so oft gesprochen worden war. Und obendrein hing ja noch ein Hexspruch von Bibi in der Luft.


  Graf Falko von Falkenstein staunte nicht schlecht, als das Telefon klingelte und sich am anderen Ende eine Stimme meldete, die in einem exotisch-gebrochenen Deutsch redete.


  »Hier spricht Scheich Khan Del Aber. Guten Tag, mein Freund!«


  »Ja, ist denn das die Möglichkeit?« Der Graf glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Ich grüße Sie, mein Lieber! Wie geht es Ihnen?«


  »Danke. Es geht mir bestens«, antwortete der Scheich und kam gleich zur Sache: »Ich habe es mir überlegt, ich hätte doch gern die Pferde von Ihnen. Alle zwanzig.«


  »Wirklich?« Graf Falko schöpfte Hoffnung. »Dann war Ihre Absage nicht endgültig?«


  »Ist nichts endgültig, lieber Graf. Wir reden. Aber sagen Sie: Was soll Unfug mit Pferde gepfändet?«


  »Das war eine absolute Fehlinformation«, beeilte sich Graf Falko zu erklären. »Jemand wollte da ... nun, wie soll ich es bezeichnen? Abkassieren. Aber ich kann Sie beruhigen. Die Pferde sind in bester Verfassung und stehen Ihnen weiterhin selbstverständlich zur Verfügung.«


  »Ich weiß. Ihre Pferde immer ... wie sagt man? ... Allererste Sahne!«


  Graf Falko lachte. Das lief ja auf einmal zu seiner vollsten Zufriedenheit. »Haben Sie einen Vertrauensmann hier, der die Pferde für Sie abholt?«
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  »Nichts Vertrauensmann!«, rief der Scheich in den Hörer. »Ich selber. Komme und alles mache perfekt. Ist vielleicht Gastzimmer frei für zwei, drei Tage?«


  »Sie kommen nach Falkenstein? Das ist großartig!« Graf Falko war höchst erfreut. »Es ist mir eine besondere Ehre, Sie als Gast in meinen Räumen begrüßen zu dürfen.«


  »Nicht Gast«, verbesserte ihn der Scheich. »Freund! Ein hungriger Freund! Weiß, das Schloss hat eine sehr gute Koch. Abendessen okay?«


  »Mit großer Freude!«, sagt Graf Falko. Doch plötzlich stutzte er. »Heißt das, Sie kommen heute schon?«


  »Nicht angenehm heute?«


  »Nein! Nein! Ganz im Gegenteil!«, erwiderte der Graf schnell. »Ich kann es kaum erwarten. Sie sind hier in der Nähe?«


  »Nicht weit weg«, bestätigte der Scheich. »Europa groß, aber auch sehr klein. Bald in Falkenstein. Mit Auto sehr schnell.« Dann fiel ihm noch etwas ein. »Schon mal beste Pferd satteln für Ausritt, bitte schön, ja?«


  »Mit dem größtem Vergnügen!« Graf Falko war schon lange nicht mehr so gut aufgelegt wie heute. Wenn es für einen Mann in seinem Alter nicht unschicklich gewesen wäre - er hätte am liebsten ein paar Luftsprünge gemacht. »Mit dem allergrößten Vergnügen, Verehrtester!«


  Zur Feier des Tages ließ der Graf für den hohen Besuch sein bestes Pferd im Stall satteln: Cleopatra. Als Scheich Khan Del Aber wenige Stunden später auf Schloss Falkenstein eintraf, war er entzückt, dass man diese prächtige Stute für ihn reserviert hatte.


  Es wurde ein gelungener Ausritt. Cleopatra gab ihr Bestes. Sie zickte kein einziges Mal, sodass der Scheich voll des Lobes war.


  »Sie wissen, mein Freund, Ihre Cleopatra ist wert zehn andere Pferde?«, rief er dem Grafen zu.


  »Ich weiß!«, gab dieser lachend zurück. »Meine Cleopatra ist ein Juwel.«


  Da zwinkerte ihm der Scheich listig zu und meinte: »Ich ein Angebot mache: Ich zahlen für dreißig Pferde und Sie geben mir zwanzig und Cleopatra!«


  Graf Falko druckste ein wenig herum. Er wollte natürlich nicht unhöflich sein und seinen Gast keinesfalls beleidigen. Aber Cleopatra hergeben? Nein, das ging nun wirklich nicht.


  »Ah! Ihr Gesicht mir sagt alles.« Der Scheich lachte herzlich. »Keine Sorge, nur Scherz von mir. Geliebte Pferd ist wie Lieblingsfrau. Verkauf unmöglich!«


  »Sie sagen es!«, gab Graf Falko zurück und stimmte in das Lachen ein.


  Zur selben Zeit waren auch Bibi und Tina mit ihren Pferden unterwegs, und der Zufall wollte es, dass sie Graf Falko und dem Scheich über den Weg ritten. Schon von weitem vernahmen sie das fröhliche Lachen der beiden Männer. Sie hatten natürlich von der Ankunft des Scheichs gehört und waren sehr gespannt, wie er aussah.


  »Komm, wir reiten näher«, schlug Bibi vor.


  Tina zögerte zunächst. Das Treffen war ihr ein wenig peinlich, und sie mochte nicht aufdringlich sein. Bibi jedoch winkte den beiden fröhlich zu und rief: »Guten Tag, Graf Falkenstein! Guten Tag, Herr Scheich Khan Del Aber!«


  »Guten Tag!«, wünschte auch Tina. »Herrliches Wetter heute, nicht wahr?«


  »Bibi Blocksberg und Tina Martin!« Graf Falko winkte gut gelaunt zurück. »Das hätte ich mir ja denken können, dass wir euch zwei treffen.«


  Auch der Scheich hob die Hand zu einem Gruß. »Sehr gute Pferde«, meinte er anerkennend. »Und sehr nette Mädchen, mein Freund.« Er zwinkerte dem Grafen zu. »Töchter von Nebenfrauen?«


  »Nein! Nein!« Der Graf musste lachen. »Ich habe weder Hauptfrau, Lieblingsfrau noch Nebenfrau. Tina Martin ist die Tochter einer guten Freundin, die einen Reiterhof leitet, und die Freundin meines Sohnes Alexander. Die andere, die mit den blonden Haaren und den lustigen Sommersprossen ist Bibi Blocksberg, Tinas beste Freundin.«


  »Woher die Mädchen wissen, wer ich bin?«, fragte der Scheich.


  »Die beiden, besonders Bibi, haben mir bei einem großen Problem geholfen«, erklärte der Graf seinem Besucher.


  »Und wir freuen uns riesig, dass Sie Ihre Pferde kriegen und der Graf sein Schloss behalten kann«, fügte Tina hinzu.


  »Ahhh!« Scheich Khan Del Aber ging ein Licht auf. »Gauner mit Lüge bei Pferde wollten noch mehr? Jetzt verstehe alles. Mädchen auch wissen Bescheid?«


  Graf Falko nickte. »Bibi Blocksberg ist ... nun, wie soll ich es sagen ... sie kann etwas, das andere nicht können ...«


  »Sagen Sie's doch einfach, Herr Graf!« Bibi lachte den Scheich verschmitzt an. »Ich kann hexen. Das ist so was Ähnliches wie an einer Wunderlampe reiben. Simsalabim!«
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  »Oh! Ich lieben Zauberei!«, rief Scheich Khan Del Aber entzückt. »Muss erfahren alles. Was Bibi hat gehext, mein Freund?«


  »Wie mir mein Sohn berichtet hat, ist es Bibis Werk, dass Sie mich von unterwegs angerufen haben.«


  Der Scheich war beeindruckt. Das musste ein starker Zauber sein.


  »Ich möchte mich bei dir bedanken«, wandte sich der Graf nun an Bibi. »Womit kann ich dir eine Freude machen, mein Kind? Wünsch dir, was du willst.«


  »Echt? Ich darf mir was wünschen?« Bibi strahlte, als Graf Falko zustimmend nickte. »Na ja, da wüsste ich schon was. Aber jetzt, wo Sie so einen hohen Besuch haben ...«


  »Du etwa hast Angst vor mir?«, fragte der Scheich erschrocken.


  »Ich und Angst?« Bibi lachte. »Nö, nö, Sie sind schon in Ordnung.«


  »Danke«, sagte der Scheich erleichtert. »Wo dann Problem? Was ist Wunsch?«


  »Ich wünsche mir ein Riesenfest im Hof des Schlosses! Für ganz Falkenstein. Weil doch alle froh sind, dass der Graf nicht verkaufen muss.«


  »Und ich dann dabei stören?«, fragte der Scheich. »Wieso?«


  »Na ja ...« Bibi zögerte ein wenig. »Ich meine, weil es eben ein stinknormales Fest wird.«


  »Soll heißen, ich nicht normal?«


  »Nein, nein!« Bibi wehrte ab. »So war das nicht gemeint.«


  »ich doch wissen. Nur Scherz.« Scheich Khan Del Aber lachte dröhnend. »Ich lieben Feste mit Leute, viele Leute. Machen morgen. Ja, mein Freund?«, wandte er sich an den Grafen.


  Der nickte. »Natürlich! Gern! Also, abgemacht, Bibi.«


  »Danke! Super!«, jubelte die kleine Hexe und knuffte Tina begeistert in die Seite. »Das wird riesig!«


  Ein Fest auf Falkenstein


  Es wurde wirklich ein riesiges Fest!


  So was hatten die Falkensteiner noch nicht erlebt. Der Graf zahlte alles, so froh war er, dass sein Geschäft mit dem Scheich doch noch geklappt hatte. Im Schlosshof waren ein großes Zelt aufgebaut und Biertische und Bierbänke aufgestellt worden. Die Blaskapelle spielte, die Feuerwehrmänner beaufsichtigten die Grillöfen, wo Berge von Steaks und Würstchen brutzelten. Der Wirt vom »Falkensteiner Hof« stach ein großes Bierfass an, und für die Kinder standen Limo, Cola und frische Obstsäfte bereit. An den Büfetts gab es belegte Brote, Obst, Eis und Süßigkeiten, und Bibi durfte hexen, was das Zeug hielt.


  Nach kurzer Zeit musste der Dorfwirt feststellen, dass sein Bierfass bereits leer war. »Ist da ein Loch drin oder süffeln die Leute heute wie die Löcher?«, fragte er vergnügt.


  »Das ist kein Problem«, meinte Bibi. »Das haben wir gleich: Eene meene Packpapier, das Fass ist wieder voll mit Bier. Hex-hex!«


  Funken sprühten, Sternchen blitzten, das »Hex-Plingpling« ertönte, und schon floss der helle Gerstensaft wieder zischend in die Gläser der durstigen Gäste.


  Im nächsten Augenblick wurde Bibi schon wieder gebraucht. Graf Falko hatte ein Problem.


  »Du musst mir helfen«, sagte er. »Der Schmied hat Scheich Khan Del Aber zum Wettkampf herausgefordert. Ausgerechnet am ,Hau den Lukas'.«


  »Auweia, das ist jetzt blöd«, meinte Bibi. »Gegen diesen Muskelprotz verliert der Scheich haushoch.«


  »Das ist es ja!« Graf Falko rang verzweifelt die Hände. »Dieser Trottel von Schmied will mir einfach nicht glauben, dass ein Scheich niemals besiegt werden darf. Ich will mir gar nicht ausmalen, was dann passiert.«


  »Soll ich das Gerät kaputthexen?«, bot Bibi an.


  »Nein, auf keinen Fall«, wehrte der Graf ab. »Der Scheich muss die Herausforderung annehmen. Das gebietet seine Ehre.«


  »Und die ist dann im Eimer, wenn er gegen den Schmied verliert«, stellte Bibi fest. »Verflixt! Er ist schon dran. Jetzt aber schnell!«


  Scheich Khan Del Aber packte gerade den schweren Hammer und hob ihn hoch über den Kopf. Da sagte Bibi schnell einen Hexspruch: »Eene meene gute Nacht, der Lukas an die Glocke kracht. Hex-hex!« In diesem Moment knallte auch schon der Hammer herab, und der Lukas sauste blitzschnell in die Höhe. Ein lautes, schrilles Klingeln zeigte an, dass der Scheich den Tagesrekord aufgestellt hatte.


  Er freute sich wie ein kleines Kind, als nach ihm der Schmied antrat und nur ein dünnes Bimmeln der Glocke zustande brachte. Die Falkensteiner feierten den Überraschungssieger auf ihre Art: Zum Entsetzen des Grafen nahmen sie den Scheich auf die Schulter und ließen ihn dreimal hochleben. Graf Falko hielt den Atem an, doch nichts passierte. Im Gegenteil: Der Scheich lachte herzlich und ließ sich den Spaß gefallen.


  Bis spät in die Nacht ertönte im Schlosshof fröhliches Lachen und laute Musik, und das Fest wollte kein Ende nehmen. Es wurde geschmaust und getrunken, gesungen und getanzt, dass es eine wahre Freude war.


  Bibi, Tina und Alex zogen sich später von dem Trubel zurück, machten es sich auf der Sitzbank am Eisstand gemütlich und futterten jeder eine doppelte Portion Eis. Die war ja noch fällig von dem Wettreiten am Anfang, als sie den verzweifelten Alex getroffen hatten.
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  Doch jetzt war alles wieder in Ordnung, dank der pfiffigen kleinen Hexe Bibi Blocksberg. Tina und Alex blickten einander über den Rand ihrer Eistüten glücklich an.


  »Nichts und niemand?«, flüsterte Alex seiner Freundin zu.


  Tina lächelte und nickte. »Nichts und niemand.«
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